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Nationelle Betriebsführung. 
(Korr.) 

Der Kaufmann seufzt! Nicht er allein! Aber 
an ihn werden in Zeiten der Baisse (Flauheit) 
die größten Anforderungen gestellt? Schlechter 
Geschäftsgang, schwankende Konjunktur. Und 
dazu soll er noch den meisten Kunden kreditie-
ren! Qft beinahe lebenslang- oder doch 
ziemlich lang. Wogegen ihm, ehe die kurze 
Zahlungsfrist abläuft, bereits ein Einzugs-
mandat, wenn nicht gar  eine Pfändung ins 
Haus fliegt. Die Existenz ist bedroht und oft 
fragt sich so ein geplagter Geschäftsmann: Wo-
zu nützen mir Maschinenschreiben, Stenogra­
phie, Buchhaltung und Arbeit? Dies alles hat 
viel Geld verschlungen und heute bin ich froh, 
wenn das Gespenst eines Konkurses nicht allzu 
nahe aus meinen Leib rückt! Was ist zu tun? 
Diese oder 'jene Artikel fahren lassen? Tann 
verliere ich zugleich den oder jenen Kunden, 
der bisher gut zahlte. Was  sonst? Nächtelanges 
Grübeln lähmen die Kraft am Tage. Und ein 
Armsündergesicht kennzeichnet die Situation. 
Dies aber ist der Untergang. Zum Aufgang 
und Emporkommen ist vor allem geistige 
Frische notwendig! Also erste Bedingung und 
eine Etappe rationeller Betriebsführung. J a  
ober wie? Ausruhen gibts nicht, sagl der 
Schwerbedrückte. J a  lieber Freund, paß 
auf! Die rationelle Betriebsführung ist eine 
logische Kette von Maßnahmen, die dich selbst 
und die ganze Geschästs>führun>g verwandeln! 
Dabei ist aber nicht gesagt: Einschränkungen in 
der Personalhaltung o'der Abbau in Filialen, 
solange die Möglichkeit besteht. Da ist viel 
wichtiger die Umsatzivergrößerung! Wie wird 
dies erreicht? Durch Filialen, Propaganda, 
Vertretungen, Hausierer, Ausverkäufe, Preis-
reduzierung, kleine Geschenke an Erwachsene 
und Kinder? Diese Punkte, wahllos hingewor-
fen, sind aber oft das Verhängnis eines Betrie-
des, daher heißt es, besser vorbedacht als nach-
bedacht! Manch einer hat alle diese Vorteile a l s  
selbstverständlich in seinen Betrieb aufgenom-
men und geht doch rückwärts. Weil er dem 
einzelnen Sujet  zu wenig Beachtung schenkt! 
Bei Filialen ist!das Hauptaugenmerk auf die 
günstige Lage gerichtet wie beim Ladenge-
schüft überhaupt! D a  darf aber nicht verges-
sen werden, daß in der Filiale ebenso nötig ist, 
wie im Hauptgeschäft, eine ausgiebige Re­
klame! -Und dies wird a m  einfachsten dadurch 
erreicht, daß periodisch erscheinende Zirkulare 
ganz diskret auf die Existenz dieser Filiale hin-
weisen. Nur ein Beispiel: I n  jedes Haus, jede 
Haushaltung bringt ein Austräger oder Post 
die Mitteilung, daß in dieser Filiale, speziell 
dieser oder jener Artikel so- und soviel billi-
ger sei, oder daß eine neue Spezialmaschine 
dort installiert wurde, oder durch die Einfüh-

rung eines andern Arbeitssystems die Regie-
kosten herabgesetzt« und daher die Preise um 
so- und soviel Prozent zurückgesetzt wurden. 
Die Form dieser Mitteilung darf aber nie auf-
dringlich wirken. Wohl aber kann eine ori-
ginelle Idee für das  Geschäft von größter Be­
deutung sein. Namentlich die Einladung zur 
freien Besichtigung irgend eines neuen Arti-
kels, probatumest. Die beste Propaganda für 
ein Geschäft ist eine dezente Höflichkeit des 
Personals, die sich die WÄnsche des Kunden 
ein für allemal merkt, und entgegenkommt 
durch ins Haus bringen. Auch Vereinsanlässe 
sind der Propaganda nutzbar zu machen durch 
kleine Stiftungen von Bedarfsartikeln. An-
noneen find in gewissen Gebieten unerläßlich. 
Handgeschriebene Zirkuläre vervielfältigt 
haben beste Wirkung. Firmakarten in schöyer 
Ausführung 'Kannen ebenso praktisch sein wie 
Neujahrsgratulvtionen. Den Reisenden zu 
skizzieren, wie er sein soll, würde zu weit füh-
ren, daß aber solche viel sündigen, ist jedersi 
Geschäftsmann, bewußt. S ind  jedoch fast eist 
notwendiges Uebel. Wichtig -sind Ausverkaufs. 
Diese sollten im Interesse der Geschäftswelt 
von den Behörden zu gewissen Zeiten bewil-
ligt werden. Bei Geschenken spielt natürlich 
der Charakter des Kunden die Hauptrolle. Für  
die Damenwelt ist ein MoÄejournal, das von 
Zeit zu Zeit verteilt wird. Allerdings zur Be-
Hebung des Umsatzes, wozu alle diese Anre-
gungen.dienen, sind Unkosten unvermeidlich. 
Aber diese Unkosten werden veranschlagt, um 
rationell zu sein. Nun aber die Organisation! 
Wenn man Bauchweh hat, ist man unlustig. 
Das ist ein Vergleich mit der Organisation des 
Geschäfts, welches auch unlustig geht, wenn 
eine Störung vorhanden ist. Solche Symptome 
zu beheben soll, nichts unversucht gelassen wer-
den. Man soll sich davor hüten, einen Palast 
für Bauernkundsame zu bauen, aber auch nicht 
Butter, Schuhwichse und Lampenöl von der 
gleichen Ecke aus servieren. Auch nicht viele 
Artikel im Schaufenster haben. Aber diejeni-
gen, die drin sind, originell und sehenswürdig 
anordnen. Und alle zwei bis drei Wochen 
wechseln. Den Wechsel aber bekanntmachen. 
Vielleicht sagt v a  und dort einer, das seien 
Selbstverständlichkeiten. Dieser aber hat das 
Individuelle jedes einzelnen Arrangements 
noch nicht begriffen. Einige praktische Rat-
schlüge zur Verminderung der'Unkosten sollen 
diese Abhandlung beschließen. Hast du 'chon 
die Abfälle zu verwerten gesucht? Denk mal 
nach! Ford verwertet für 5 Mill. Dollar Ab­
fälle prd Jahr .  Wieviel Ersparnisse könntest 
du event. erzielen! Hast du bei Stossankäu'fen 
ein Mittel, festzustellen, was prima, was Kitsch 
ist? Salzsäure im Meagensglas hilft! Lege ein 
paar Fäden des Gewebes hinein. Beobachte, 
wie dies oder jenes aussehen wird, und du hast 

ein. untrüglich Geheimmittel, nicht betrogen zu 
werden. Vielleicht dachtest du bisher nicht da-
ran, dich einer Großeinkaufsgenossenschaft an-
zuschließen? Unter Vorbehalt der Quautcits-
Prüfung? Hast du schon überlegt, wo die Ma-
schinenarbeit billiger ist a l s  die Handarbeit? 
Und endlich, kennst du die Pappenheimer, 
denen du unter keinen 'Umständen Kredit 
geben darfst? — Soviel wichtige Dinge noch zu 
sagen wären, ich verweise dich, um R a t  zu sin-
den, an das Forschungsinstitut für rationelle 
Betriebsführung in Karlsruhe, Karlfricdrich-
straße, wo du kostenlos Auskunft bekommst, 
um auf  dem Laufenden zu sein. 

Klassenlotterie ohne Ende. 
{Kon:.) 

„Klassenlottevie ohne Ende" Hecht ein Ein-
gesandt in den L. >N. Man sucht in jenem 
Blatte in letzter Zeit alle möglichen Zuflüchte 
aus und gebraucht faule Ausreden, nur  um die 
unliebsame Geschichte als Bagatelle hinzustel-
len. Es soll den Horizont der Nachrichtenleser 
allmählich verdunkeln und die Klassenlatterie 
und ihre unliebsamen Begebenheiten sollen der 
Vergessenheit anheimfallen. Das ist die Ten-
denz des Regierungsblattes. Aber gerade je-
w m  Blatte steht dies sehr schlecht an. Wer. 
jenes Zeter und- Mordio vor Iahren nicht ver-
gessen hat, das die damaligen Oberrheinischen 
anstimmten, wenn irgend etwas aus Grund der 
Valutaentwertung sehlging unter dem Zepter 
ver Bürgevpartei, der wird mir beistimmen. 

Es ist aber auch von der Regierung nicht zu 
verstehen, daß ldie Untersuchung der Affäre 
nicht möglichst beschleunigt wird. Sie ist jene 
Behörde, die fortwährend aus dem Lausenden 
ist. Bon ihr verlangen wir, daß sie, auf hoher 
Warte stehend, im Interesse der Volksnioral 
und der gesamten Volkswohlsahrt eine Unier-
suchung unverzüglich anberaume. Aus  oer-
fchiedenen Aeußerungen des Chefs der Regie-
rung wissen wir, daß auch er zu einer ganz 
anderen Ansicht kam, a ls  wie vor einem Jahre, 
da er noch jeden Tag ein solches Geschäft ge-
macht hätte. Es  ist deshalb d e st o u n o e r -
a n t w o r t l i c h e r ,  w e n n  d i e  U n t e r s u -
chung h i n a u s g e s c h o b e n  u n d  d e r  
K o r r u p t i o n  T ü r  u n d  T o r  g e ö f f n e t  
w i r d .  

D a s  Volk weiß nichts. Wenn es aber mit 
jenen Ausländern in Verkehr treten könnte, 
die „glückliche" Losbeffitzer der liechtensteini-
schen Klassenlotterie sind, wenn es die Briese 
lesen könnte, ldie fast täglich a n  Regierung, an 
angesehene Personen unseres Landes oder an 
die Redaktion des VoKsblattes, j a  sogar an 
Rechtsanwälte' einlaufen, so würde es wohl 
die Augen ausreißen. 'Auch jene Nachrichten-
leser, die begierig allen Kohl fressen, würden 

vielleicht zur Besinnung kommen. Noch ein-
.mal: Der  Skanidal soll endlich durch eine ge-
rechte Untersuchung beendet werden. 

Es geht nicht an, hier von einer unnötigen 
Ausgabe und von «Verschleuderung von Lan­
desgeldern zu schreiben. A m  E n d e  i st d a s 
V e r t r a u e n  i n  e i n e  h e r r s c h e n d e  
M o r a l  g e r a d e  i n  p o l i t i s c h e n  D i u -
g e n  e i n e  u n b e d i n g t e  N o t w e n d i g -
k e i t und Regierung und Parlament sind die 
Berufenen, das Volk daran empor zu heben 
und nicht durch möglichste Duldsamkeit 
'Schwindler zu schützen und eigene Gebrechen zu 
bemänteln und den Glauben groß kommen zu 
lassen, es sei alles erlaubt. 

I Man  wird a.uch. !Herrn -Walser-K irchthaler 
'Wufforöern müssen, entweder ins Land zurück-
^zukehren oder sein Mandat  als Abgeordneter 
^niederzulegen. Much das wird auf die D a u e r  
^von Regierung und Landtag nicht veral-twor-
^tet werden können. W i r  gönnen dem Herrn 
Kleine zu verdienenden Leis von Herzen, n u r  
^wollen wir mit Klassenlotterie usw. nicht einen 
hmt einem Diplomatenpaß eingeführten Adge-
^ordneten liechtensteinischer Nationalität in B u -
garest tätig sehen. Wir machen heute schon 
Karauf aufmerksam, daß wir f ü r  e t w a i g e  
^ K o m p l i k a t i o n e n  wiederum die Maßge-
henden-rierantwortlich machen müßten. 

x M e s l m  L i e c h t a i s t t »  $ 
a x a o c a c a o t g a l o e g a c s K z a o K a o o t c a g g i g  

Volksvereinsmitteilunk'. Der auf Sonntag, 
den 3. April 1927 in Aussicht genommene Vor-
trag muß verschoben werden, weil Herr Schul-
rat  Dr. Wolf in Feldkirch erkrankt ist. Der  
Vortrag dieses Herrn wird voraussichtlich nach 
Ostern stattfinden. 

Dagegen wird am Palmsonntag, den 10. 
April, Hochw. Her r  P .  Mihen von Stella Matu-
tina, der seinerzeit den herrlichen Vortrag über 
die Gletscher im Volksverein gehalten hat. 
über die Wunder der Kleinwelt in der Natur  
sprechen. Dieses Thema wird zweifellos all-
gemeines Interesse finden und eines der inter-
essantesten Gebiete der Schöpfung behandeln. 
Es fei heute schon aus diesen Vortrag aufmerk-
sam gemacht. 

Am nächsten Sonntag findet also kein Vor-
trag statt, dagegen der Vortrag des H. H. P .  
Mihen am Palmsonntag, den 10. April, abends 
im Löwen. 

Ruggell. (Tinges.) Der Einsender in der Nr .  
24 der Liecht. Nächrichten sucht sich durch seine 
kopflose Ausrede, daß am Fridolinsfest mäh-
rend der Vesper andere auch gelacht haben, zu 
rechtfertigen. E s  muß zur Wahrheit festgestellt 
werden, daß außer diesen beiden Herren nie-
mand gelacht habe und diese Tatsache einzig 

F e u i l l e t o n .  

Die barmherzige Schwester. 
Novelle von C h a r l e s  D e s l y s .  

Dann knieten wir 'alle drei am Fuße des 
großen Kreuzes nieder, das aus die Rhede her-
abschaut. Bis 'dahin hatte der Greis keine 
Träne vergoren; doch a l s  er nun in sein ein-
fames Haus zurückkehrte, ließ er  sich in seinen 
Lehnstuhl sinken und weinte. 

»Ich bleibe bei dir, Vater," sagte Joanne, 
ihn umschlingend und seine weihen Haare küs-
send. 

Was mich anbetras, so hatte ich die beiden 
Hände des Greises in die meinen genommen 
und tief ihm mit  tiefbewegter Stimme zu: 
„Bin ich nicht auch I h r  Sohn?"  

Leider vergaß ich in diesem Augenblick die 
Schuld, die ich dem Vaterlande bezahlen 
mußte. Doch wenige Tage nachher wurde ich 

unsanft daran erinnert, indem ich eingezogen 
wurde. 

„Mut," sagte Joanne im Augenblick des Ab-
morsches zu mir, »seine Pflicht tun, dem Vater-
lande dienen, das heißt auch Gott gefällig 
sein!" 

I I I .  
Fünf Jahre  waren verflossen. 
Ich befand mich in Algier, war  eben deko-

riert worden und Sergeantmajor, a l s  ich fast 
gleichzeitig zwei Briese erhielt, beide schwarz 
gerändert. Der erste Brief teilte mir den Tod 
des Vaters Penhoel, der zweite den meines 
Onkels Kerkadec mit. Ich w a r  jetzt reich, denn 
der Onkel hatte mir ein bedeutendes Vermö-
gen hinterlassen. 

Schnell kehrte ich nach Saint-Malo zurück. 
O, wie schlug mir das Herz, als ich Joannes 
Haus betrat! 

I n  ihrer schwarzen Kleidung war  sie noch 
schöner, a l s  ich sie je gesehen; sie empfing mich 
mit einem zärtlichen Lächeln, dessen schwer-
mütiger Ernst mir aber trotzdem ausfiel. 

„Meine Verlobte," sagte ich, vor ihr nieder­

kniend, „meine Braut,  mein liebes Weib!" 
S t a t t  jeder Antwort zeigte sie aus ihr schwar-

zes Kleid. 
„Wenn deine Trauerzeit vorüber ist, werden 

wir uns heiraten, nicht wahr, Joanne?"  
»Ich habe es meinem verstorbenen Vater ver-

sprachen," murmelte sie, und ich werde Wort 
halten." 

I n  den nächsten Tagen wiederholte sie mir 
dieselbe Versicherung. Und doch lag in ihrem 
Blick, in ihrer Haltung etwas, was mir  immer 
seltsamer vorkam. 

Man hätte glauben können, ihre Seele löse 
sich vom Irdischen los, und ihre Augen suchten 
am Horizont gleichsam eine unsichtbare Welt. 
S i e  hatte die Blässe und fast die Unbeweglich-
keit einer Marmorstatue und schien beständig 
in eine Art  Ekstase versunken. 

Erstaunt, unruhig teilte ich ihr meine Be-
fürchtungen mit, und bat sie, sich offen auszu-
sprechen. 

„Es ist nichts, nichts," erwiderte sie, „meine 
Seele ist noch traurig." 

„Aber," oersetzte ich, „es wird doch bald Zeit, 

von unserer bevorstehenden Hochzeit zu spre-
chen." Damit ergriff ich ihre Hand und drückte 
einen Kuß daraus. 

Bei der Berührung meiner Lippen zitterte 
sie; eine schmerzliche Ahnung zerriß m i r  d a s  
Herz, und ich rief: „Jvonne, o, du liebst mich 
nicht mehr!" 

Sie  blickte mich ganz erstaunt an. Als sie 
dann sah, daß ich zu ihren Füßen weinte, küßte 
sie mich auf die S t i r n  und entsloh. 

Dieses seltsame Benehmen wurde mir immer 
unverständlicher und unerträglicher. Eine 
fieberhafte Angst, ein düsterer Kummer be-
mächtigte sich meiner. Jvonne bemerkte 'das; 
darum bemühte sie sich, wieder so wie früher 
liebevoll, lächelnd und heiter zu werden. 

S o  verfloß der letzte Monat der Trauerzeit. 
„Darf ich. das Aufgebot verkünden lassen?" 
fragte ich endlich. 

„Freund," erwiderte sie mir, „warten wir  
noch, bis ich einen Wies von meinen Brüdern 
erhalte, die sich jetzt dort unten i n  China be-
finden . . .  Es  ist länger als ein J a h r  her, seit-
dem ich nichts mehr von ihnen gehört habe." 


